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Schreiben
—vers

Herrn von Maupertuis,
Praſidenten der Koniglichen Academie der Wiſſen

ſchaften zu Berlin,

uber

den Wachsthum
d er

Wiſſenſchaften,
von

M. Juſt Fried. Veit Breithaupt,
der Konigl. dentſchen Geſellſchaft in Gottingen und

der Heriogl in Heluſtedt Mitglied,

das Beutſche uberſetzt. ar

BExR2J,bey ETIENNE ve BOURDEAUX,
Koniglichen Hofbuchhandler.
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dem

Hochwohlgebohrunen Herrn,

HERRN
Joh. Adolph Ernſt

von Wintzingerode,
Erb und Gerichtsherrn auf Bo

denſiein und Adeibern,

Jhro Konigl. Preuſiſchen Majeſtat wohl
beſtallten Rittmeiſter.





dem

Hochwohlgebohrnen Herrn,

HERRN—t

Adolph Levin
vonWintzingerode,
Erb? und Gerichtsherrn auf Bo

denſtein und Adelsborn,

Jhro Churfurſtlichen Gnaden zu Maynz
hochloblichen Ritterſchaft des Eichsfeldes

Hochanſehnlichen erſten Depu
tirten. J

Seinen Gnadigen Herren und
Hohen Gonnern



widmet

 gegenwartige Ueberſetzung
einer

merckwurdigen Schrift, eines der groſſeſten

Geiſter, welchegmſer Deutſchland ieren,

 it
ein treues Opfer

ber Ehrerbietung und gehorſamſten Erkennla

lichkeit fur die empfangene Hoht
Weohlthaten

unterthänigſt

der Ueberſetzer.
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*Vorrede
des Ueberſetzers.

eateein S nsa ich dieſe Verdeut—ſi li

 ſchung wahrend meines
An'a Rufurzlichen Aufenthalts

in Berlin anfing drucken zu laſſen, ſo
hielt ich es fur unnothig eine Vorrede
voranzuſchicken. Allein da ich dieſen
Womannakaltighegiückten Ort verlaß
ſen habe, und die urverfetzung zu der
verſprochenen Zeit nicht liefern kon
nen, ſo muß ich noch ein paar Worte

voranſetzen. Jch habe mir die Freyheit
genommen, einige geringe Anmerkun
gen hinzuzufetzen. Eine ſolche merk—

wurdige und gewiß zu vielen Nach
denken Gelegenheit gebende Schrift

verdie—



verdienet weit mehrere, und von einer
witzigern und ſcharfſinnigern Feder.
Allein ein billiger Leſer wird dieſelben
nach meiner redlichen Abſicht beur
theilen. Seine Gute iſt mein Troſt,
die Genehmhaltung des hohen Ver

faſſers eine lebhafte Ermunterung,
mich der mir von einem ſo groſſen, und
uber die Sphare unzehliger anderer,

erhabenen Geiſte erzeigten Gewo
genheit, ſo viel mir moglich iſt, wur—

dig zu machen. Dem wackern
Herrn Verleger wird man, fur ſeine
Bemuhungen, einen guten Druck zu
liefern, Dank ſchuldig ſeyn. Jch
ſtatte ihm denſelben hiemit ergebenſt
ab.

Taſtungen bey Duderſtadt,
den 2oſten des Heumonats

1712.
Breithaupt.
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Schreiben
uber

den Wachsthum
der

„Wiſſenſchaften.

J

Bacton iſt das Büuch De augmen-

tis ſeientiarum. Er widmete daſ
e ſelbige ſeinem Konige, als demje

nigen Furſten, welcher, zu der Zeit, am ge—

ſchickteſten war, Gebrauch davon zu machen.

Jch will dieſe wenigen Blatter gar nicht mit
der Arbeit dieſes groſſen Mannes vergleichen,

A4 deſſen
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deſſen groſſeſten Schriften man doch die Weit

lauftigkeit nicht vormerfen kan. Mein End
zweck iſt von dem ſeinigen ganz unterſchieden.

Er betrachtete die ganze menſchliche Erkanntniß

als ein Gebaude, bey welchem die Wiſſenſchaf

ten die verſchiedenen Theile ausmachen ſollten.

Jeden Theil ſetzte er nach ſeiner Ordnung an
die gehorige Stelle und zeigte nicht allein ih—

ren Zuſammenhang mit den andern, ſondern
auch mit dem Ganzen. Zuletzi unigtſuchte er,

was einemjeden noch fehlen mochte, und die—

ſes geſchahe mit allen: derjenigen Richtigkeit,
welche ſeinem Geiſte eigen war ;aber nur ſo

allgemein, als es der Umfang ſeines Entwur
fes verlangte. Jch hingegen will ihre Blicke

hier nur auf einige dem menſchlichen Geſchlechte
nutzliche Unterſuchungen ziehen.  Sie werden

die Neugier der Gelehrten reitzen, und den
Zuſtand, in welcheim ſich die Wiſſenſchaften ge—

genwartig befinden, ſo vorſtellen, daß wir hof
fen konnen unſern Endzweck zu exreichen.

Da es niemand beſſer weiß, wie weit ſich

unſere Erkanntniß erſtrecket, als Sie, ſo witd
auch



Sx t ese E
nüch niemand beſſer: im Stande ſeyn, fowohl
von demjenigen, was ihr noch fehlet, als auch

von den Mitteln, dieſe Lucken auszufullen, ein
Urtheil zu fallen, wenn nur weit wichtigere Ge-

ſchafte ihrem Geſichte erlaubten, es ganz auf

dieſe Seite zu wenden. Allein da ein Geiſt,
wie der. Jhrige, zu allem verpflichtet iſt, und

ſich zu keiner Sache anders als in dem Ver—
haltniß auf die Groſſe ihres Nutzens verpflich

tet; ſo erlauben Sie mir, daß ich Jhnen dieſe
Betrachtung uber den Wachsthum, welche die

Wiſſenſchaften, wie mir. deucht, gegenwartig

ſehr nothig hatten, zuſenden darf: damit Sie,
wann Sie diejenigen Sachen, welche ich vor

kragt, en in, als ich, einige da-

von zur
cher Zeit wird ſich dirſes beſſer ſchicken, als zu

derjenigen, da der groſſeſte Monarch, nach ſo
vielen uber die Feinde erhaltenen Siegen, ſei—

nen Volkern den Genuß: der Ruhe und des
Ueberfluſſes, welchen der Friede verſchaffet,
mittheilet; da er ſie mit ſo mancherley Gluckſe.

ligkeiten uberſchuttet hat, daß ſeinem Ruhm

durch nichts, als durch ſolche Mittel, wovon

A5 die
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io S  Gdie Natur unerſchopflich iſt, etwas hingugeſetzet

werden kan.

Es giebt gewiffe Wiſſenſchaſten, in welche
der Wille der Konige keinen unmittelbaren Ein

fluß hat. Er kan denſelben keinen andern

Fortgang, als durch die Vortheile, welche er

mit ihrer Erlernung verbindet, zuwege brin-
gen, er vervielfaltiget die Zahl und die Bee
muhungen dererjenigen, welche ſich damit be

ſchaftigen. Allein es ſind auch andere vorhan-
den, welchen die machtige Hulfe der oberſten

Beherrſcher zu ihrer Aufnahme  unh Wachs-

thum unentbehrlich iſt. Es ſind alle diejeni—
gen, welche entweder groſſere Koſten erfordern,

als Privatperſonen aufwenden konnen, oder
ſolche Erfahrungen verlangen, welche in der
gewohnlichen Einrichtung nicht thunlich. find.

Und dieſes ſind, wie ich dafür halte, die Mit—
tet, wodurch die Wiſſenſchaften in groſſere Auf—

nahme konnen gebracht werden, und welche ich

mir die Freyheit nehme, Jhnen vorzutragen.

uleber
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die Südlichen Länder.
oedermann weiß, daß es in der mittagigen
J Halbkugel eine unbekannte Gegend giebt,
in welche man einen neuen Welttheil ſetzen kan,

der noch weit groſſer iſt, als einer von den vier

andern. Kein Furſt hat die Neugier gehabt,
die Entdeckung machen zu laſſen, ob es Land
oder ob. es Meer iſt, welches dieſen Raum aus-

fullet; und zwar in einem Jahrhundert, in wel—

chem die Schiffahrt auf einen ſo groſſen Grad
der Vollkommenheit iſt gebracht worden. Hier

ſind eintue Anmerrungen uber dieſe Sache.e

G.

ui JJ —So— J
Da in der ganzen bekannten Weltkugel es

keinen ſo ungeheuren Raum, als dieſe unbe—
kannte Gegend giebt, welcher nichts als Waſſer

faßte, ſo iſt es weit wahrſcheinlicher, daß man

daſelbſt eher Land als ein bloſſes Meer antreffe.

Zu dieſer allgemeinen Anmerkung konnte man
noch die Nachrichten dererjenigen hinzuſetzen,

welche in der mittagigen Halbkugel geſchiffet

ſind.
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ſind. Sie haben daſelbſt Spitzen, Vorgebur
ge und ſichere Merkmahle eines feſten Landes,

von dem ſie nicht entfernt waren, anhze—

troffen. Die Anzahl der Tagebucher iſt zu
groß, als daß man ſie hier anfuhren könuter
Einige dieſer Vorgeburge, welche die naheften

ſtimnd, hat man ſchon auf den Charten bemerket.

Die Jndiſche Compagnie in Frankreich
ſandte vor einigen Jahren aus, um die Gude

lichen Lander zwiſchen Africa und America zu,
entdecken. Dem Hauptmann Lozier wurde
dieſes Geſchafte aufgetrageni. Er ſchiffte zwir

ſchen gedachten beyden Weltthellen nach Oſten

zu, und fand auf einer Fahrt von 48 Grad be

ſtandige Zeichen von in der Nahe liegenden
Landern. Endlich entdeckte er gegen den 52.

Grad der Breite ein Vorgeburge, wo das En

ühn verhinderte zu landen.)

Wenn
P Man hat die Geſchichte von der Reiſe eines

gewiſſen Gonneville von Honfleur, wel
„cher 1503 in der Gegend des Vorgeburges
der guten Hofnung von einem Sturme ar

gegriffen,



de xt
Wenn man nurrin der Abſicht, die Sud
lichen Lander aufſuchte, einen Hafen zu Be—

forderung der Schiffarth nach Oſtindien aus.
zumachen, wie es denn wirklich der Endzweck

der Compagnie war, ſo konte man gar leicht

zeigen, daß man eben nicht die richtigſten
Maaßregeln zu dieſer Unternehmung, welche
man gar zu bald wieder fahren gelaſſen hat, ge

nommen habe. Man konte auch einige Rath
ſchlage geben, um deſto beſſer zu dieſem End—

zweck zu gelangen: allein da man die Entde—
ckung der Sudlander nicht bloß auf den Nu.

tzen eines ſolchen Hafens einſchranken muß; ſo

glaube ich im Gegentheil, daß dieſer einer der

geringſten ſeyn muſſe,a ν—

νν  ν
gegriffen, und an ein feſtes ſdand geworfen

wurde, wo er ſechs Monathe zubrachte. Er
fand daſelbſt ein fruchtbares Land, und ge

ſittete Volller, welche einem Konige unter—
thanig waren, deſſen Sohn Eſſommerik

nach Frankreich gefuhret wurde. Dieſo
Vachricht, ſie ſey nun entweder wahr odet
falſch, trug nicht wenig dazu bep, daß Hert

cojier ſeine Reiſe unternahmn.



14 D K wdewarum man dieſelbe unternehmen ſoll. Die
Lander, welche dem Vorgeburge der guten Hof-

nung gegen Oſten licgen, verdieneten weit
mehr, als diejenigett geſurhtezu. werden, wel.

che ſich zwiſchen Amerlea und. Africa beſnden;

Man kan in der That aus den Vorgebur—
gen, welche man bereits wahrgenommen hat,

ſchlieſſen, daß die Sudlander jenſeit Africa
dem Aequator weit naher kommen, und, ſich

bis in die Gegenden erſtrecken, wo man die
koſtbarſten Sachen findet,n aelcht die Natur

hervorbringet.

Es wurde ſchwer ſeyn wenn man uber dieſe

Dinge, und uber die daſigen Einwohner, Muth—

maſſungen, die nur einigermaſſen gegrundet
wuren, angeben wollte. Allein man kan doch eine

Anmerckung machen, welche; die Neugler zu

reitzen, das Vermogen hat. Mat hat einigen

Grund zu glauben, daß man. daſelbſt Dinge

antreffen wurde, welche voni denjenigen ganz
unterſchieben ſind, die man n den vier audern

Welttheilen ffidet. Et iff gewiß, daß die

dre

5



üe R e tsdeeh Welttheile, Europa, Aſia und Africa

uicht meht als ein feſtes Land ausmachen. Ame

rica iſt vielleicht auch! imit ihnen verbunden.

Aber wenn es auch davon, und zwar nur durch
eine Meerenge abgeſondert iſt, ſo wird man doch

allezeit eine Gemeinſchaft unter dieſen vier Welt-

theilen haben konnen: die nehmlichen Pflanzen,

die nehmlichen Thiere, die nehmlichen Menſchen
haben ſich daſelbſt nach und nach ſo weiggusbrei.

ten muſſen, alz es der Unterſchied des Clima ihnen

erlaubt hat, zu leben und ſich zu vervielfaltigen,

und ſie werden keine andere Veranderungen er—

litten haben, als welche ihnen dieſer Unterſcheid

hat verurſachen knnen. Mit den Gattungen,

witt n wenn gden konnen,hat es nicht Biun 7
ben nie aus ihrem feſtenr Lande gehen konnrn.

Man hat verſchiedene male die Reiſe um die
Welt gethan „und mau hat dieſe Lander alle

zeit auf der nehmlichen Seite liegen laſſen. V

iſt ausgemacht, daß ſie ganz und gar allein lie
gen, und daß ſie ſo zu reden, eine ganz beſonn
dere neue Welt ausmachen, von der man nicht

wiſſen kan, was ſich darinnen aufhalt. Die

Ent



ta S t eEntdeckung dieſer Lander konnte denmoch der;

Handlung groſſe Vortheile, und der Naturlehre
die wunderbarſten Anbliche verſchaffen.

Endlich, ſo endigen. ſich auch die Sudlan
der nicht. mit dem groſſen feſten Lande, welches

in der ſudlichen Halbkugel liegt. Wahrſchein-
lücher Weiſe ſind zwiſchen Japan und America

eine groſſe Menge Jnſeln, deren Enutdeckung.

gewiß von Wichtigkeit ſeyn konnte. Sollte
man glauben, daß die koſtbaren Gewurze; wel-

che ganz Europa ſo nothwendig .geivorden ſind,

virgend als nur in einer Jnſel wuchſen, deren
ſich eint einzige Nation bemachtiget hat. Viel.

leicht kennet ſie ſelbſt noch andere genug, welche

ſie gleichfals hervorbringen; allein ſie hat groſſe

Urſache, ſie nicht bekannt zu machen.

reet

rir:

g Von den Jnſeln auf. dieſem Meere verſi
chern uns die Reiſenden, daß ſie daſelbſt wilde
pnd, rauhe Menſchen, welche Schwanze ge

hahe, uud eine Mittelgattung zwiſchen uns und

den Affen geweſen ſind, geſehen haben. Jch
mchte mich lieber eine Stunde mit ihnen, als

Jun mit

—Se

V.
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mit dem witzigſten Geiſte in Europa unter—

reden.

Allein, wenn auch die Jndiſche Compag
nie darauf beſtehet, fur ihre Schiffarth einen
Hafen in den Sudlandern zwiſchen America

und Africa zu ſuchen, ſo glaube ich doch nicht,

daß ſie ſich durch den ſchlechten Ausgang der
erſten Unternehmung durfe abſchrecken laſſen.
IJcch halte im Gegentheil dafur, daß die Nach—

richt, von der Reiſe des Hauptmann Lozier,
die Compagnie verbinden konte, dieſelbe zu ver

folgen. Denn er iſt von dem Daſeyn dieſer
„Kuander gewiß uberfuhret, er hat ſie ſelbſt geſe—

niſſe geſchehen, welche entweder vermieden,
oder doch uberwunden werden konten.

Es war das Eis, welches ihn verhinderte,
anzulanden. Er hatte wiſſen ſollen, daß ob—

gleich auſſerdem alle Dinge in der ſudlichen

Halbkugel einerley ſind, die Kalte daſelbſt im
Winter weit ſtrenger, und die Hitze im Som—

B mer



18 S  emer weit heftiger als in der mitternachtlichen

Halbkugel ſey. Denn wiewohl unter einerley

Breite ſowohl der einen als der andern Halb—
kugel die Lage der Sphare eben /dieſelbige iſt,
ſo ſind doch die Entfernungenr der? Erbe von

der Sonne nicht eben die nemlichen in gleichen

Jahreszeiten. Wir haben in unſerer Halb—
kugel Winter, wenn die Erde in ihrer klein—
ſten Entfernung von der Sonne iſt, dieſer Um—

ſtand mindert die Starke der Kalte: in der
ſudlichen Halbkugel hingegen iſt es Winter,

wenn ſich die Erde in der großten Entfernung
von der Sonne befindet, und dieſer Umſtand
vergroſſert die Kalle. Es ware noch nothiger

geweſen, daß er daran gedacht hatte, daß an

allen Oertern, wo die Sphare ſchief iſt, die
heißeſten Jahreszeiten nicht eher als nach der
Sonnenwende*) im Sommer eintreffenz und

daß ſie ſo viel ſpater einfallen, als die Gegen-

den kalter ſind. Dieſes wißem alle Naturkun

diger und diejenigen, welche gegen die Pole
geſegelt ſind. Jn der mitternachtlichen Halb

kugel

Solſtice. Das Wort iſt alt, aber gut
deutſch.



 K IÊ 15kugel ſiehet man oft um die Sonnenwende
noch im Merz alles: mit Eis bedeckt, da man

doch einen Monath hernach nicht das geringſte
Ueberbleibſel davon antrift: man empfindet als-

denn die großeſte Hitze, und entweder muß
man um dieſe Jahrszeit, oder doch in derje—
nigen, welche mitder in der ſudlichen Halb—
kugel ubereinkmmt, die Herrannaherung zu
denen bey den Polen liegenden Landern vor—
nehmen. Wenn das Eis in diefen Gegenden
einmahl anfangt zu brechen, ſo bricht es ſehr
geſchwind, und das Meer iſt in wenig Tagen

davon befreyet. Ware alſo der Herr Lozier
einen Monath ſpater angelanget, anſtatt, daß

ge
te, ſo kan ich mir kaum einbilden, daß er das
mindeſte voni Eiſe wurde angetroffen haben.

Endlich ſo iſt auch das Eis kein unuber-
windliches Hinderniß um anlanden zu koönnen.

Sind es ſchwimmende Eisſchollen, ſo wißen
die Wallfiſchfanger, und alle diejenigen, wel—
che nach Norden ſchiffen, daß ſie die Schif—

B 2 fahrt
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2o S Gfarth gar nicht verhindern. Jſt es aber ein
ſolches Eis, daß mit dem Lande zuſammen—
hangt, ſo haben die Einwohner an der Kuſte

des Finniſchen und Bothniſchen Meerbuſen,
alle Winter ihren. Weguher hieſes Eisʒ und
ſie machen oft ihre Wege uber daſſelbe, weit

lieber, als zu Lande,wo ſie es doch gar leicht.
thun konten. Die Nordiſchen Volker haben

noch eine ganz einfaltige aber ſehr ſichere Ge—
wohnheit, wenn ſie genothiget werden ſich auf

dem Eiſe, welches ſchon anfangt zu brechen,

aufzuhalten. Sie bringen leichte Fahrzeuge
auf dafſelbe; ewelche ſie atenthalben mit ſich
ſchlepperr, worſie nur hinzgehen, und in dies

ſen konnen ſie von einem Eiſe auf das an—
dere kommen.

Alle dieſe Dinge ſind in den Nordiſchen
Landern zur Genuge bekannt. Und wenn die—

jenigen, welche die Jndiſche Compagnie zur

Entdeckung der Sudlander ausgeſandt hatte,

mehr phyſicaliſche Kenntniß von dieſen Him
melsgegenden, und von den Mitteln gehabt

hatten, welche man dabey gebrauchet, ſo iſt

glaub-



S.  e 2rglaublich; daß wenn ſie ein wenig ſpater ange—

langet waren, ſie nicht das geringſte Eis wur

den angetroffen haben; oder daß doch wenig—

ſtens das Eis, welches ſie gefunden, ſie nicht
verhindert hatte, an ein Land zu kommen, wel—

ches, nach ihrem Bericht, nicht weiter von ih—

nen, als eine oder zwei Meilen, entfernet war.

Die Patagais.
Es iſt gar die Abſicht nicht jemand Trau—

mereyen aufzubinden, oder zu einer lacherli—

chen Neugierigkeit Gelegenheit zu geben, wenn

man behauptet, daß dieſes Land, welches an

dem
ünterſuch

hafte Nachrichten erzehlen uns von dieſen Rie

ſen, daß man vernuftiger Weiſe im geringſten

 Bz nicht
5 Ein wildes Volk in der Terra Magellaniea

in Sud-America. Die Reiſebeſchreiber
halten ſie fur Rieſen. Sie ſollen weder S tadte

noch Dorfer haben, ſondern vermuthlich ſo,

wie die Abpßinier, wo es ihnen gefalt, ihre
Zelten, ſo ihre Hutten, aufſchlagen. Breit—

haupt.



22 S  CGnicht zweifeln kan, daß es in dieſer Landſchaft
Menſchen gebe, deren Leibesgeſtalt von der un—

ſrigen gar ſehr unterſchieden iſt. Die philo
ſophiſchen Abhandlungen der Konig—
lichen Sbeietat zu London, reden von einer
Hirnſchale, welche einem von dieſen Rieſen oh

ne Zweifel zugehöret hat, deſſen Leibergroſſe
ſich nach einer ſehr genauen Vergleichung ſei—

ner Hirnſchale mit der unſrigen auf zehn bis

zwolf Fuß hat erſtrecken muſſen. Wollte man
die Sache philoſophiſch unterſuchen, ſo könte
man ſich wundern, „daß man unter allen den
Menſchen, welche wir kennen, diejenige Ver
ſchiedenheit der Groſſe nicht findet, welche man

bey verſchiedenen andern Gattungen beobach—

tet. Um ſich ſo wenig, als es nur moglich iſt,
von der unſrigen zu entfernen, ſo. iſt zwiſchen

dem allerkleineſten Lapplander und dem großten

dieſer Rieſen, von denen uns die Reiſenden mel

den, kein ſo groſſer Unterſcheib, als zwiſchen ei

nem Sapajou?) und dem groſſeſten Affen.

Dieſe
n) Philoſophiesl. Transactions.

w) Eine Art, vermuthlich kleiner, Affen.

n



Dieſen Lente verdieneten auſſer allen Zwei
fel bekannt zu ſeyn. Die Groſſe ihrer Leiber
ware vielleicht das wenigſte, worauf man zu

ſehen hatte. Jhre Begriffe, ihre Wiſſen
ſchaften, ihre Geſchichte waren noch weit
merckwurdiger.

Durchfarth in Norden.
Mrch der Entdeckung der Sudlander, ware

 eine andere und ganz entgegengeſetzte in
den Notdiſchen Meeren zu inachen. Es iſt

die Durchfarth, welche den Weg nach Oſtin—
bien weit kũrzer machte, als derjenige iſt, wel.

5

dkhen Kuſten v ſſen. 5

Die Englander, die Hollander und die Dauen
 haben es oft verſucht dieſe Durchfarth zu ent

decken, wovon der Nutzen unleugbar, die
Moglichkeit aber noch zur Zeit nicht ausge—

macht, iſt. Man hat dieſen Weg in Nordoſt

und Nordweſt geſuchet, ohne ihn finden zu
konnen. Obgleich nun bieſe Verſuche fur die—

jenigen ftuchtlos abgelaufen ſund, welche ſie ge 27
J

B D macht a



24 L  GöGmacht haben, ſo ſind ſie es doch nicht, in Be
tracht dererjenigen, welche dieſe Auffuchung

verfolgen wollen. Sie haben gelehrt, daß
wenn auch wirklich ein Weg auf eine oder die
andere von dieſen: beyden:Seiten, wo man ihn

geſucht hat, zu finden ſey, er doch ungemein

ſchwer zu entdecken ſey. Man mußte durch ſol—

che Meerengen ſegeln, welche in den Nordi—
ſchen Gewaſſern faſt beſtandig durch Eis ge—

ſperret ſind. 2

Die Meynung, auf welche diejenigen ver—
fallen ſind, welche. dieſen  Weg gefurcht haben,

iſt die, daß man ſelbſt in Norden dieſe Durch

fahrt ſuchen muſſe Wenn man ſich aus

Furcht

 Man findet die ganze Geſchichte der ver
ſuchten nordweſtlichen Durchfarth, wie auch
die in unſern Tagen deswegen unternom
menen Reiſe, in Heinr. Ellis Reiſe nach
Sudſons Meerbufen, aus bem Engliſchen

Uberſetzt und mit verſchiebenen aus aubern
Schriftſtellern-dahin. gehorigen, Aninerkun
gen begleitet, Gottingen 1750. Zvo, an

genehm, nutzlich und ausfuhrlich beſchrie—
ben. Der Herr Überſetzer, der aus Beſcheü

*9 den
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Furcht fur eine gar zu groſſe Kalte zu ſehr ge—

gen die Pole wendete, ſo hat man ſich nicht

genug vom Lande entfernt, und ganz mit Eis
bedeckte Meere angetroffen: es ſey nun, daß die

Oerter, durch welche man hat ſchiffen gewollt,

B5 in
denheit ſeinen Nahmen verſchwiegen, ob—
gleich er des groſſen Abmiral Anſons Reiſe

Nunn die Welt in einer ſo beliebten deutſchen
Tracht aeliefert hat, u. Hr. Ewald Toze, der
rein zuGottingen ſich aufhaltender beruhm—
ter Rechtsgelehrter iſt, deſſen wahre Freund

ſchaft mir das offentliche Bekenntniß eines
ewigen Andenkens abnothiget, ſchreibet von

„ſem Punct beherzigten, vereinigte ſich im
„Jahre 1746 und ruſtete mit groſſen Koſten
„zwey Schiffe aus, welche nach Hudſons
„Meerbuſen abgeſchickt worden, um die
„Weſi- und Nordlichen-Gegenden deſſelben
»„zu unterſuchen, und die dort vermuthete.
„Durchfarth in das weſtliche Weltmeer aus—

„findig zu machen.. Vor Kurzen ſind,
und wo ich nicht irre, wieder zwey Schiffe
aus gleichen Abfichten. dahin geſandt wor—

den.

M—
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in der That Meerbuſen, oder wirkliche Meer—
engen geweſen ſeyn. Es iſt etwas ſonderba—

res, wenn man ſagt, daß man naher bey dem
Pole weniger Eis und ein ſanfteres Clima an

trift. Allein auſſer den:Machrichten, welche
verſichern, daß die Hollander, da ſie ſich den
Polen ſehr genahert haben, ein in der That

offenes und ſtilles Meer und eine gelinde Luft

befunden haben, ſo kan es uns die Naturlehre
und Sternkunde uberreden. Sind es unge—

heure Gewaſſer, welche die Gegenden des Pols

einnehmen, ſo wird man in denſelben woniger
Eis antreffen, alz in ven mrnerinnlirtnacht

lichen Ländern, wo die Neere und bie wah

rend ſechs Monate beſtandige Gegenwart der

Sonne
den. Ob und wie weit dieſelben ihren End
zweck ſchon erttichet haben, iſt mit noch

nicht bekannt. Finden die in dein Seewe—
ſen ſo erfahrnen Englander, welche das
Geld mehr als andere haben, und unker de—
nen es noch Privat Perſonen giebt, welche
das gemeine Beſte zu ihrem Augenmerkfetzen,

und keinen Aufwand ſcheuen, finden dieſe
die gedachte Durchfarth nicht, ſo witd ſie
ſchwerlich von einer anderin Nation entdeckt

werden. Breithaupt.



S t ö„ 27Sonne am Horizont, mehr Warme verurſa—

chen kan, als die geringe Hohe benimmt.

Jch hielte alſo dafur, daß man die Durch—
farth ſelbſt durch den Pol ſuchen muſſe. Und

zu gleicher Zeit, da man hoffen konte, eine
fur die Handlung ungemein nutzliche Entde—

ckung zu machen, ſo wurde dieſelbe auch in
Anſehung der Weltkugel beſonders merkwurdig
ſeyn, wenn man wuſte, ob der Punet, um wel—

chen ſich die Erde drehet, auf dem Lande oder

dem Meere iſt? Wenn man die Wirkungen
des Magnets bey der Quelle, woraus ſie zu

ehiſtehen ſcheinen, beebachten, und ausmachen

grer.leuchtenden

ta net ren Ur
ſprung hatten, oder doch zum wenigſten zu ent

decken, ob der Pol allezeit von der Materie
dieſer Nordlichter uberſchwemmet ſey?

gIJch rede hier nicht von gewiſſen Schwierig—

keiten, welche mit dieſer Schiffarth verbunden

ſind. Je naher man dem Pole kommt, je
mehr

 Elevation.
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28  ômehr nimmt die Hulfe ab, welche die Wiſſen;
ſchaft des Piloten leiſtet: und bey dem Pole

ſelbſt horen verſchiedene ganz und gar auf.
Man konnte demnach dieſe widrige Stelle ver

meiden. Ware man aber dahin gekommen,

ſo muſte man ſeinen Weg ſo weit einigermaſ—

ſen auf ein Gerathewohl richten, bis man ſich
auf eine ſolche Weite davon entfernet hatte;

welche erlaubte, die Vorſchrift der Seewiſſen

ſchaft wieder zu gebrauchen. Jch werde mich
hiebey nicht weiter einlaſſen. Jch habe mir
nichts anders vorgeſetzt, als Jhnen von denen
Entdeckungen etwas zu ſagen, welche mür, die
wichtigſten zu ſeyn, geſchieneon haben. Nach

der Wahl, welche Sie davon treffen, wird man
die bequemſten Mittel zu ihrer Erfullung aus
machen konnen. Allein wenn ein groſſer Furſt

alle Jahre nur zwey oder drey Schiffe zu die
ſen Unternehmungen beſtimmete, ſo wurden die

Unkoſten wenig betragen, und auch ohne den
erwunſchten Fortgang den Nutzen haben, ſowohl

die SeeOffieier als die Looiſen auf alle ſich bey

der Schiffarth zu ereignende Falle geſchickt zu
machen. Es ware auch nicht weniger moglich,

daß



 Mse  e 29Hdaß unter ſo vielen Dingen, welche uns auf
unſerer Erdkugel nech unbekannt ſind, man

nicht zu einer wichtigen Entdeckung gelangen

ſollte.

Betrachtungen uber die Veran
derungen des Magnets.

enn man den Gebrauch erwaget, welchen
x man von der Richtung des Magnets

gegen den Pol machet, ſo muß man nothwen-—

dig glauben, daß ihm dieſe bewundernswurdige

Eigenſchaft, den Schiffer auf ſeiner Farth zu

begleiten, gegeben ſey. Allein, da dieſe Eigen-

Nluen ver·
ſchaffet, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ſie uns

noch mehr zuwege bringen wurde, wenn man

ſie ganzlich kennete.

Die Richtung des Magnets uberhaupt gegen
den Pol, dient dazu, daß wir unſern Weg dar—

nach richten konnen: allein die Triebfedern die—

ſer Richtung, welche auſſer Zweifel einem noch

wenig
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30 —Sawenig bekannten Geſetze unterworfen iſt, wer

den wahrſcheinlich neüe Mittel abgeben, welche

die Natur dem Schiffer noch vorbehalt, um
ihm dereinſt den Ort der Erdkugel, an welchem

er ſich befindet, bekannt zu machen.

23
England machte vor Zeiten den Herrn

Halley zum Befehlshaber von einem Schiffe,

welches zur Aufnahme der Seewiſſenſchaften,
ausgeſchickt wurde. Nach einer Schiffatth in

die zwo Halbkugeln, zog dieſer groſſe Stern—
kundiger eine Linie um, dis Erdkugel in welcher
ſich alle Magnetnadeln ganj genau gegen Nor·

den richteten: wann man von derſelben abwi-
che, ſo glaubte man, daß die Abweichungen zu

nahmen. Eine ſolche ziemlich bekannte Linie
konte uns einiger maſſen dasjenige ausfullen,
was uns in Anſehung der Kenntniß der LNuße

des Meeres noch fehlet. Dutch die an einem

jedem Orte beobachtete Abweichung des Ma—
gnets, wurde man von der entweder oſtlichen,

oder weſtlichen Lage des Orts urtheilen
konnen.

Einige



S  ô Oö„Ee. JEuuge Erdbeſchreiber haben geglaubt, daß

die inie des Herrn Halleh nicht die einzige
auf der Erdkugel ſey, und daß ſich noch eine

andere fande, welche eben den Vortheil brachte.

Da die Abweichung des Magnets ſich an einer—
ley Orte verandert, ſo muſſen dieſe Linien ohne
Abweichungen in einer beſtandigen Stellung

bleiben, aber wenn ihre Bewegung, wie es
denn wahtſcheinlich, nach einer gewiſſen Ord-

aumg ringerichtet iſt, und wir endlich zu ihrer
Kenntniß kommen, ſo wird ihr Nutzen allezeit

eben derſelbige ſeyon. Man mußß geſtehen, daß

die Arbeiten des Herrn Halleh die Sache

An honhon k

rungen fich. bey dem erſten Verſuche zu Stande

bringen laſſen? Und kan man fur eine Entde—

ckung von einer ſolchen Wichtigkeit die Koſten

wohl ſcheuen?

Mau konnte demnach es denen Schiffern
nicht genug anpreiſen, allenthalben, wo es ihnen

nur moglich iſt, die allergenaueſten Beobachtun—

gen
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gen uber die Abweichung der Magnetnadel an
zuſtellen. Dieſe Beobachtungen ſind ihnen

auſſerdem ſchon unentbehrlich, um die wahre

Richtung ihres Weges daraus zu. lernen: und
ſie machen fie auch, allein ſie thun dieſes nicht

mit hinlanglichem Fleiſſe.

Die verſchiedenen Neigungen des Magnets

an verſchiedenen Orten haben geſchickte Waſſtr

kundige auf die Gedancken gebracht, daß
man daraus einige neue Mittel erfinden konte,

um den Ort auf dem Mecre, weo nan ſich bie
gindet, zu entdecken. Dieſe Beobachtungen

ſind noch weit ſchwerer auszufuhren, als die,
welche die Abweichung betreffen, und konnen
auch auf dem Meere mit der erforderlichen

Richtigkeit nicht gemacht werden. Allein man

muſte ſie zu. Lande in allen verſchiedenen Land
ſchaften anſtellen. Denn es iſt eine ganz an

dere Sache Beobachtungen zu machen, um
eine Theorie zu entdecken, als deswegen welche

zu machen, um ſich einer ſchon bekannten Theorie

zu bedienen. Das
Kydrographes.



 X Jes 33Das feſte Land von Africa.
—mo ſind die vornehmſten Entdeckungen be—

S ſchaffen, welche man auf dem Meere ver

ſuchen kan, es giebt noch andere zu Lande, wel—

che ebenfalls verdieneten, daß man ſie unter—

nahme. Dieſes ungeheure feſte Land von
Africa, welches in den beſten Gegenden der
Welt lieget, und vordem durch die zahlreich—

ſten und machtigſten Volcker bewohnet worden
iſt, welches mit den prachtigſten Stadten anger

fullet war.z dieſes ungemein groſſe feſte Land iſt

uns faſt eben ſo wenig, als die Sudlander be—
kannt: Wir kommen an ſeine Kuſten, allein

welche ſich unter den nemlichen Himmelsgegen

den, als diejenigen Oerter von America, welche

an Golde und Silber die fruchtbarſten ſind, be
trachtet: wenn man es den groſſen Reichthu—

mern, welche die Vorwelt daraus gezogen hat,
vergleichet, ja ſelbſt zu dem Golde, welches ei—

nige Wildniſſen uns ohne Muhe verſchaffen;
ſo kan, man glauben, daß die Entdeckungen,

C welche



34 est X ewelche ſich in dem feſten Lande von Africa ma

chen lieſſen, fur den Handel nicht ohne Nutzen
ſeyn wurden. Wenn man dasjenige lieſet,
was uns die alten Geſchichte von den Kunſten

und Wiſſenſchaften der damahligen Einwohner

berichten, wenn man die wunderbaren Denck—

mahle erweget, welche man zu unſerer Zeit noch

wahrnimmt, wenn man ſich den Egyptiſchen
Kuſten nahert; ſo laßt ſich gar nicht mehr
zweifeln, daß dieſes Land unſre Neugier ver—

diene.

ypyramiden und Hohler J
wan rechnet dieſe erſtaunenswurdige Klum

J pen von Erde und Stein, von denen
uns der Gebrauch jetzt noch ſo nichtswurdig
ſcheint, oder zum wenigſten doch unbekannt iſt,

nicht ohne Grund unter die Wunderwercke der

Welt. Anſtatt daß die Egyptier andere Vol
ker unterrichten wollen, ſo ſcheinen ſie auf
nichts anders gedacht zu haben, als ſie in
Verwunderung zu ſetzen. Es iſt aber nichts

deſtoweniger unglaublich, daß dieſe ungeheu

Je ren
J



 t e z5een Pyramiben zu nichts anders, als zu dem

Behaltniſſe eines einzigen Leichnams ſollten be

ſtimmt geweſen ſeyn. Vielleicht ſind die ſon—

derbareſten Denckmahle der Geſchichte und der
Egyptiſchen Wiſſenſchaften darin verborgen.

Man erzehlet, daß ein neugieriger Caliphe

ſo groſſe Muhe anwenden ließ eine zu offnen,
daß man endlich einen kleinen Weg entdeckte,

welcher zu einem Saal fuhrete, in welcher man

einen Kaſten von Marmor, oder eine Art von
einem Sarge wahrnahm; aber was fur einen

Theil macht dasjenige, was man von einem

ſolchen Gebaude ausfindig gemacht hat, aus?

Jſten verſchie
ge gar leicht den volligen Umſturz einer von die

ſen Pyramiden zuwege bringen, und der Groß

herr wurde ſie ohne Muhe der geringſten Neu—
begierde eines Koniges von Franckreich uber

laſſen.

Ca Jch
 Almamon in dem 9ten Jahrhundert.
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Jch wunſchte indeſſen weit mehr, daß die

Konige von Egypten, die Millionen Men—
ſchen, welche die Pyramiden in die Luft fuh—

ren muſſen, gebraucht hatten, Hohlen in die
Erde zu graben, beren Tiefe demjenigen gleich

geweſen ware, was ihre Wercke rieſen—
maßiges an ſich haben. Wir kennen nichts

von. dem Jnnern der Erde: unſre tiefſten
Bergwerke graben kaum die erſte Rinde durch.

Konte man bis zum Kern gelangen, ſo iſt zu
glauben, daß man Materien antreffen wurde,

welche von denenjenigen weit verſchieden ſind,
welche wir kennen. Man wurde. gang wun
derbare Erſcheinimgen wahrnehmen. Dieſe

Kraft, woruber ſo ſehr iſt geſtritten worden,
welche ſich in alle Corper ausbreitet, und die
Natur ſowohl entwickelt, iſt bisher noch nicht
anders, als durch Erfahrungen bekannt, wel.

che man auf der Oberflache der Erden angeſtellt

hat. Es ware zu wunſchen, daß man die Er—

ſcheinungen auch in den tiefſten Hohlen unter

ſuchen konte.

Ein
 Phenomenet.
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Ein CKollegium von auswarti

gen Wiſſenſchaften.
ir haben nicht die geringſte Urſäche
zu zweifeln, daß verſchiedene der ent—

fernteſten Nationen nicht verſchiedene Wiſſen—
ſchaften haben ſollten, welche uns nutzlich ſeyn
wurden. Wenn man die lange Reihe von

Jahrhunderten erweget, in welchen die Sine
ſer, die Jndianer und Egyptier die Wiſſen
ſchaften getrieben und ausgebeſſert haben, und
die Wercke der Kunſt, welche aus ihren Lan

dern zu uns kommen, ſo muß inan nothwendig

bedan dß ich h G uſſſh ſt

welche am beſten in den Wiſſenſchaften ihres
tandes unterrichtet waren, zuſammen bräch—
te, und welchen man in unſrer Landesſprache

Anweiſung gabe, wurde ohne Zweifel eine
gute Anſtalt ſeyn. Vielleicht muſte man
auch die allerwildeſten Volker nicht davon aus

Fhlieſſen.

C 3 Eine
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Eine lateiniſche Stadt.

Eicſlle Volker von Europa kommen darinn
A uberein, daß es nothwendig ſey, ſich auf

eine Sprache zu befleißigen, welche, ob ſie gleich

ſeit langer Zeit unter die todten gehoret, den

noch in unſern Tagen die allgemeineſte Spra—

che unter allen in der Welt iſt. Allein man
weiß eben ſo wohl, daß man ſie ſehr, und ent—

weder nur bey einem Prediger oder einem
Arzte, ſuchen muſſe. Wenn es einem Furſten

gefiele, ſo ware es gar leicht ihr das Leben wie
der zu verſchaffen. Er durfte alles Latein in
ſeinem ganzen Lanbe auf eine Stadt einſchran

cken. Er durfte nur befehlen, daß man da—
ſelbſt nichts anders predigte, nicht anders
Rechtshandel fuhrte, keine andere Commedien

ſpielte, als in lateiniſcher Sprache. Jch geſte
he ſehr gern, daß das Latein, welches nian da
ſelbſt reden wurde, demjenigen nicht gleichen wur

de, daß man an dem Hofe des Kayſers Auguſt

redete, allein es wurde auch auf der andern Sei

te beſſer als der Polen ihres ſeyn. Und die Ju—
gend, welche aus vielen Europaiſchen Landern in

dieſe
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dieſe Stadt kommen wurde, konte daſelbſt in

einem Jahre mehr Latein lernen, als ſie. in
funf oder ſechs Jahren in einer Schule nicht

erlernet.

C4 Die
 Einigen hat dieſer Vorſchlag ganz unbrauch

bar geſchienen: allein es ware, wenn man
die Anmerckungen haufen wollte, aus der

Gelehrten Geſchichte gar leicht zu zeigen,
daß dergleichen Abſichten, theils von groſ—
ſen Leuten, theils von Gelehrten geheget
worden ſind. Wenn man ihre eigentliche

Einwurfe vernimmt, ſoll weitlauftiger dar
auf gedienet werden.Der letzten patriotiſchen Klage wird kein

Wernünftiger Schulmann den Bepyfall ver
 Naet. Es mthr als zu bedauren, daß

ü

ie tate S TTI Trere Jahre mit Erlernung des lateiniſchen
martert, und ihnen eher eine philoſophifche
Kenntniß der Sprache, nemlich durch die
weitlauftigen Grammaticken, als eine hi—
ſtoriſche, da man ſie durch den Gebrauch,
und ſo, wie noch jetzt das Franzoſiſche, lehret,

beyjzubringen, durch oft ſechs und mehr Claſ
ſen ſich bemuhet. Dieſe Ueberlegung dient
allerdings zur Aufnahme und Erleichterung

der Wiſſenſchaften.
Konte

noch beyhbehaltene
ait
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Die Sternkunde.J

¶F ſcheinet, als wenn man nicht genug Vor
V theile von den herrlichen Obſervatoriis,

von den treflichen Werckzeugen, von der groß
ſen Anzahl der geſchickteſten Himmelsbeobach

ter in den verſchiedenen Europaiſchen Oertern
ziehet. Die meiſten Sternkundiger halten ih

re Kunſt fur eingeſchranckt, und thun weiter
nichts, als nach einer Gattung von Rutine

die

Konte dieſer Vorſehlag zu Standegebracht

werden, ſo hatten wir nicht notig mit bem

J Ablancourt zu behaupten, daß die Furſten
14 Latein lernen muſten. Mancher wurde
Jo doch aus bloſer Neugier die lateiniſche Stadt

beſuchen, und in vier Wochen dafelbſt mehr,

J wiederlegt. Breithaupt.

als ſonſt in brey Jahren erlernen. Dies

1J wurde manchen Borwurf von der lateiniſchen
Pedanterey hehen. Ablancourts Grunde,

wodurch er den Prinzen das kLatein nothwen
J dig macht, ſind ſonſt unerheblich, und vom

Bayle im Dict. Art. Perrot not. G.

yH Ercſchicklichkeit, weiche durch den langen
J Gebrauch mechaniſch erlernet wird.D
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die Beobachtungen der Hohen der Sonne, des

Mondes, imd eines Sterns nebſt ihrem Durch.
gang durch die Mittagslinie zu wiederho—

len. Dieſe Beobachtungen haben frey—
lich ihren guten Nutzen, allein es ware zu

wunſchen, daß die Sternkundiger ſich von die
ſen Einſchanckungen losſagten.

Man glaubet, daß die Sterne, welche man
Firſterne nennt, allezeit in der nemlichen Stelle
am Himmel ſeyn geſehen worden. Weit ge

nauere und behutſamere Beobachtungen haben

uns in neuern Zeiten gelehret, daß auſſer der

ſcheinharen Bewegung, welche aus dem vor—

ha

ben. Ein hitziger Sternſeher ſchloß eine Paral
laxe*) fur den jahrlichen Kreislauf daraus;
ein weit geſchickterer, der nemliche, welcher die—
ſe Bewegung entdecket hatte, zeigte, daß dieſel—

be gar nicht von der Parallare abhange, und

C5 fand
5 Parallaxe iſt der Unterſcheid des ſchein

baren und wirklichen Ortes eines Sterns
m. Himmel. Breithaupt.



a S  estfand die wahre Urſache in der Verbin—
Ddung der Bewegung des Lichts mit der

Bewegung der Erde. Herr Bradley,
der dieſer letzte iſt, haät noch eine neue faſt un

merckliche Bewegung entdecket, welche vr mit

vieler Wahrſcheinlichkeit der Wirkung des Mon

des auf die Spharoide der Erde zuſchreibet.
Giebt es denn aber keine wirkliche Bewegung
bey einigen Sternen? Einige Sternkundiger
haben dergleichen ſchon entdeckt, oder doch ge

muthmaſſet. Und es iſt zu glauben, daß, wenn

man ſich noch meht auf dieſe Unterſuchung be—
fleißigt, man noch inchr erndecktrwirhr·Es

kain ſeyn, daß diefe Sierne entweber von denen

Planeten oder Cometen, welche ihren Lauf um

dieſelben nehmen, aus ihrer Stelle vertrieben
werden; oder duß einige vielleicht felbſt leucht

tende Planrten ſind welche dieſen Scheln von
einem centraliſchen Corper, der in Auſehung

unſeret entweder verſchattet oder gar verdeckt

wird.
J

n 5 Sbollte
ü

 Ein ehformige Eorret. Breithaupt.
2
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Edollte es endlich nicht auch wirckliche Fix
ſterne geben, deren ſcheinbare Bewegung uns

die Parallare des jahrlichen Umlaufs entdecken

kuonte. Die gar zu groſſe Entfernung, worinn
ſich dieſe Sterne von der Erde befinden, ver—

birgt uns dieſe Parallaxe in denenjenigen, wel—-

iche man beobachtet hat. Allein, iſt dieſes ein
Beweiß, daß kein anderer uns dieſelbe wahr
nehmen lieſſe? Man hat auf die am meiſten
ſcheinenden Sterne ſein Augenmerk gerichtet,

weil man glaubte, daß, da ſie der Erde am na-

heſten waren, ſie u dieſer Entherkung die be

quemſten ſeyn mochten. Aber, warum hat

g 6und von einerley Materie ſeyen: Altein, wer

hat uns geſagt, daß ihre Materie und ihre Groſ-
ſe bey allen gleichformig iſt? det kleineſte und

am wenigſten glanzende Stern, kan uns gar

wohl der naheſte ſeyn.
Wenn man in denenjenigen Landern, wo

rine hinlangliche Anzahl von Sternbeobachtern

iſt,



44 Geiſt, man einem jeden einen gewiſſen Raum des
Himmels austheilte, eine Zone von zween oder

drey Graden, welche dem Aequator parallel
ſind, ſo konte: in einern jeden ſolchin Raum ein
jeglicher gar igeneiu alle die  duſelbſt beſenvlichen

Sterne wahrnehmen und Beobachtungen dar—
uber anſtellen. Allem Anſehen nach wurde man

viele unerwartete Erſcheinungen antreffen.

ULaſſen ſie uns in unſern Sonnenkreyß zu

ruckkehren. Wir ſehen den Saturn mit funf
Trabanten, den Jupiter mit pier, und die Er—
de mit einem.Es iſt. aahlſcheinlich ·genug,
daß, da unter ſechs Planeten, wovon drey mit
Trabanten verſehen, die ubrigen drey ihrer nicht

ſchlechterdings beraubet ſind. Man hat ſchon
geglaubt einen derſelbigen bey der Venus eüt
deckt zu haben. Matt hat dieße Beobachtungen

ni cht weiter getrieben: allein man büifte he
doch nicht ganjüich fahren laſſen.

tt n
Nichts wurde dieſe Entseckung mehr be

fordern, als die Vollkvininekheit der Fern
Glaſer. Ith holte nicht bfur, daß man de

nen
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nenjenigen zu groſſe Belohnungen verſprechen
konte, welche es ſo. weit brachten, uns noch
beſſere zu liefern, als diejenigen ſind, welche

wir bereits haben. Man hat ſchon ſo oft ge

zeiget, daß die Kenntniß der Lange auf dem
Meere von einem ſolchen Seherohre abhangt,

oder theils von einer Uhr, welche die Gleichheit

ihrer Bewegung, ohngeachtet des beſtandigen
Wanckens der Schiffe behielte, theils doch von

einer genauen Theorie des Mondes zu erwar—
ten ſtunde, daß ich es fur uberflußig achte, mehr

bavon zu ſagen. Allein ich muß doch noch er-

wehnen, daß man diejenigen nicht genug er—
muntern kan, welche im Stande ſind, einige

Die Parallare des Mondes, und
ihre Verhaltnis zu der Figur

der Erde.

CRranckreich hat das allergroſte ausgerichtet,
D wes man jemahls fur die Wiſſenſchafften

gethan hat, indem es gantze Hauffen von Ma-

the
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thematicis nach dem Aequator und dem Pol ge
ſchickt hat, um die Figur der Erde zu entdecken.

Die letzte Unternehmung die Parallaxe des
Mondes durch ſolche Beobachtungen zu beſtim

men, welche zu einerleh Zelt an dem auſerſten

Ende des ünttagigen Africa und in den Nord
lichen Theilen von Europa angeſtellet worden

ſind, kan mit der erſteren verglichen werden.
Aber es iſt zu wunſchen, daß man die Gelegen

heit nicht verfehle die Aufloſungen dieſer groſ-
ſen Aufgaben damit zu verbinden, welche in der
That einen ſehr unmittelbahren Einfluß in ein

ander haben;  α

—Sh
Die Abmeſſungen der Grade der Mittagsli.

nie, welche man in Franckreich in gar zu klei-
nen Entfermuingen von einander genonmen

hat, haben uns die Figur der Erde nicht ken
nen gelehret. Denn auſſerdem das fie uns

die Krummungen der Mittagslinie an den

Beobachtungs-Oertern nicht anzeigen konnen, ſo
waren die Verſchiedenhriten, welche ſich daſelbſt

befanden, ſo betrachtlich nicht, daß man ſich

etwas
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etwas davon verſprechen konnen. Die Aus.

ineſſungen, welche man von den Graden der

Mittagslinie, in großen Entfernungen, als von
Franckreich bis Peru oder in Lappland vorge—

nommen hat, hatten, die Wahrheit zu geſte—

hen, dieſen Fehler nicht, aber ſie ſind zum Theil

eben ſo unzulanglich geweſen. Sie haben die
verſchiedenen Krummungen der Mittagslinie

mit Gewißheit nicht angegeben; Sie haben
uns auch nicht verſichern konnen, daß dieſe
Krummung in dem Raume, welcher die Oer—

ter unterſcheidet, keiner der zum voraus geſetz-

ten Ordnungen  folgte. Endlich ſo kann man

auch ie Seiten

gem f
J

doch nothwendig, wenn man von der Figur der

Erde

 Da der Herr von Maupertuis an dieſer Un-
terſuchung ſelbſt Theil, und zwar einen groſ—
ſen Antheil gehabt, ſo verdienet dieſes wur—

digen Gelehrten Beſcheidenheit, allen andern,
in Beurtheilung ihrer eigenen Veriuche, an
Zeprieſen zu werden. Breithaußk



Erde gewiß ſein will. Denn die Mittagslinie
konnte ſolche Geſtalten haben, welche, ob ſie
ſchon angezeigte Breiten hat, und die Krum—

mungen doch ſo beſchaffen ſind, mie man ſie ger

funden hat, ſo waren doch die Seiten dirſer Bo

gen ſehr unterſchieden von demjenigen, was man

daraus geſchloſſen hat. Und nach allen ge-
machten Verſuchen, welche man, bey dem Ae—

quator in Franckreich, und bey dem. Polarcira

ttl, angeſtelt hat, ſo kan die Seite des zwiſchen
Quito und Paris gefundenen Bogens, und die

Seite des Bogens zwiſchen Paris und Pello
in einer ſo groſſen Verſchiebenheit ſich von der,

zunn voraus geſetzten nach den Krummungen

befinden, daß die Figur der Erde weit anders
ausſehen wurde, als diejenige, welche man da—

fur angenommen hat. Noch mehr; Man hat
keine eintzige Ausmeßung in der mittagigen
Halbkugel angeſtellet. Man konte demnach

zweiffelu, daß dieſe Helfte der Erde der andern
gleich ſey. Vielleicht, daß auch die Erde nicht

einmahl aus zwo halben ungleichen Spharbi—

den, welehe eine Grundlinie hahen, beſtehet?
Die Beiteungen der Parallare des Mon

des
4 9



L OG 19des konnten alle dieſe Zweiffel heben; indem ſie

die Beſchaffenheit der verſchiedenen Bogen der

Mittagslinie beſtimmeten. Denn da dieſe
Seiten die Grundlinien derer Dreyecke ſind,
welche durch zwey von ihren auſerſten Enden

nach dem Mond gezogenen Linien gemacht wer—

den, ſo werden die an drey verſchiedenen Orten

der nehmlichen Mittagslinie unmittelbahr die

Beſchaffenheit dieſer Seiten darſtellen. Wenn
einer. auf dein Vorgeburge der guten Hoffnung,

und ein anderer zu Pello dieſerwegen beobach—

teten, ſo muſte noch ein Dritter, entweder nach

Tripolis oder in Candien hingeſtellt werden;

vb eeet nd den
vaeZeit zur Beſtim g
des dienete, ſo wurde er uns auch die Figur der

Erden beſſer konnen lehren, als bisher geſche—

hen iſt.
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Die Vortheile, welche aus der

Strafe der Verbrecher zu ziehen

E ſind. ül
(Jzs iſt eine Sache, welche man langſtens vor

getragen, und die auch ſelbſt den Beyfall

einiger groſſen Furſten erhalton hat, die aber

denm ungeachtet allezeit nicht zu Stande gebracht

iſt, daß man in Beſtrafung der groben Ver—
 brecher, welche doch bisher keine andere Ab—

ſicht gehabt hat, als die Menſchen beſſer oder
vielleicht nur allein unterwurfiger zu machen,
ſich noch Vortheile einer ganz andern Art vor

Augen ſetzte. Dieſes ware nichts anders, als
die Abſicht dieſer Beſtraffungen vollkommener

zu erreichen, welche uberhaupt das Wohl der
menſchlichen Geſellſchaft iſt. Man konnte ſich

durch dieſelbe von: der Moglichkeit verſchiedener

Verſuchen belehren, welche die Kunſt zu unter

nehmen, ſich nicht waget. Von was fur einem

Nutzen iſt nicht die Entdeckung einer Opera—
tion, welche eine Gattung von Menſchen rettet,

welche ohne Hoffnung den langſten Martern ja

gar  dem Tode uberlaſſen waren.

Bey



Jest t e 51Beny dieſen neuen Verſuchen muſte der Ver—
brecher die Probeẽ davon der verdienten Art des

Todes vorziehen. Es ware billig demjenigen
Gnade wiederfahren zu. laſſen, welcher ſie uber—

lebte, ſeine Miſſethat ſey auch ſo abſcheulich als

ſie wolle. Es geſchahe dieſes in Betracht des
Mutzens, welchen man davon erhielte.

Es giebt wenig zum Tode verurtheilte Men—
ſcchen, welche nicht den ſchmerzhafteſten Verſuch

vorziehen ſolten, ja auch denjenigen, wobey we—

nigſtens einige ungewiſſe Hofnung ſich finden

ſolte. Unterdeßen erfordert der gute Erfolg
dieſer Verf ichkeit, daß man

dabeh Vefahr ſo vielals nur moglich verringere. Man muſte ſich

anfangs nur an todten Corpern uben, nachge—
hends an Thieren, welche die meiſte Aehnlich—

keit mit den Menſchen hatten, und endlich an

den Menſchen ſelbſt.

Jch will hier keinesweges die Verſuche vor—
ſchreiben, mit welchen man anfangen ſoll.

Auſer Zweifel werden es diejenigen, bey welchen

D 2 uns
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uns die Natur niemahls zu Hulffe kommt, und
fur welche die Kunſt bisher kein Mittel ausfin—

dig zu machen gewuſt hat. Eine ſteinigte Nie—
re, zum Exempel, verurſacht die grauſamſten

Schmertzen, welche weder die eine noch die
andere heben konnen. Das Geſchwur auf der
andern Seite bringet dem weiblichen Geſchlechte

abſcheuliche Marter zuwege, fur welche man

noch kein Mittel weiß. Was konnte man hier
nicht fur Verſuche anſtellen? Konnte man
nicht verſuchen dieſe Theile wegzunehmen?

man wurde dieſe Ungluckſeligen von ihren Pla
gen befreyen, ober man wurde ihnen doch nur

ein Leben nehmen, welches ſchlimmer iſt als der

Tod, indem man ihnen noch bis zuletzt Hoffnung

ubrig lieſſe.

Jch weis gar wohl, was fur Einwendungen
ſich gegen dieſe neuen Vorſchlage machen laſſen.

Man glaubt lieber, daß die Kunſte vollkommen

ſeyn, als daß man daran arbeitet ſie zur Voll—

kommenheit zu bringen. Selbſt die Kunſter
fahrnen, halten alle die Verſuche, welche ſie
noch nicht gemacht, oder in ihren Buchern nicht

beſchrie—



L 53beſchrieben gefunden haben, fur unmoglich.

Allein ſie ſollten ſie nur unternehmen, und ſie
wurden ſich vielleicht geſchickter, oder glucklicher

befinden, als ſie nicht glauben: die Natur
wurde durch ihnen noch unbekannte Mittel be—

ſtandig mit ihnen zugleich arbeiten. Jhre
Furchtſamkeit wundert mich nicht ſo ſehr, als
die Kuhnheit desjenigen, der zuerſt die Blaſe
geofnet hat, um den Stein daſelbſt aufzuſuchen,
oder deſſen, der ein Loch in die Hirnſchale ge—
macht, und es gewaget hat das Auge durchzu

ſtechen.

wunſchten Erfolgs dabey auſſern mochte. Allein

ich glaube doch auch, daß man es ohne Vor
wurf in die Schanze, auch fur ſolche Erkennt—

niſſen, welche einen weit entfernteren Nutzen
haben, ſchlagen konne. Vielleicht machte man

ganz beſondere Entdeckungen uber die ſo wun—

derbare Vereinigung der Seele und des Cor—
pers, wenn man es wagte die Verbindung in

D 3 dem

4 J
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dem Gehirne eines lebendigen Menſchen zu ſu

chen. Man darf ſich gar nicht durch den Schein11 der Grauſamkeit, welche man ſich dabey einbil-
J  den konte, bewegen laſſen; ein Menich iſt in

Vergleichung mit dem menſchlichen Geſchlechte

fur nichts zu rechnen, und ein Miſſethater iſt

noch weniger als nichts.

J

JI Man hat in dem Reiche der Scorpionenmi Spinnen, Salamander, Kroten und verſchiede—f

J ner Arten von Schlangen auch noch manches
zu beobachten. Man verabſcheuet alle dieſe

J— Thiere auf einerley Weiſe: unterdeſſen iſt doch

J ſehr wahrſcheinlich, daß ſie nicht alle auf gleiche

a
Art zu furchten ſind. Allein, es iſt auch wahr,

J l auf welche man ſich bey der Unterſcheidung der
J daß man noch nicht genug Erfahrungen hat,

J

2

ſ

Ii

a ſchad·J

I V Eink gewiſſe Geſchichte redet, wiewohl ohne
die beſondern Umſtande zu hemerken, von

unt einem Verſuche, welchen Ludwig Xl. mit
einem Miſſethater anſtellen laſſen. ManR hat geſagt, daß in England ein anderer an

J

dem Ohre eines Verurtheilten vorgenommen
worden ſey. Alles dieſes iſt theils nicht ge
nau genug bekannt, theils nicht gehorig an
geſtellt worden.
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X 55ſchadlichen von den unſchadlichen verlaſſen konn

te. Gleiche Bewandniß hat es mit den Pflanzen:
viele halt man fur giftig, da ſie doch vielleicht

nichts anders, als Nahrungs- oder Arzneymit

tel ſind. Allein man bleibt in Anſehung ihrer
noch immer in Ungewißheit. Man weiß noch
nicht, ob das Opium, wenn es in dem ſtarkſten

Maaße genommen wird, ſchlafrig macht, oder

todtet. Man iſt eben ſo unwiſſend ob das
Kraut, welches wir in unſern Feldern unter dem

Nahmen des Schierlings wachſen ſehen, das
gelinde, ſanfte und vorzugliche Gift der Alten

ſey, welches ſo geſchickt iſt diejenigen aus dem
Wege zu. raumen, welche man aus der menſch

Nichts verurſacht ein groſſeres Schrecken, als

der Biß eines tollen Hundes: indeſſen konnen
doch die Mittel, welche man dagegen brauchet,

und von welchen man glaubt den Nutzen erwie

ſen zu haben, vernunftiger Weiſe Anlaß geben,

an der Wirklichkeit dieſes Gifts zu zweifeln,
deſſen ſchreckhafte Vorſtellung vielleicht die aller

betrubteſten Wurkungen hervorgebracht hat.

D 4 Ware
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Ware das Leben der Miſſethater nicht zu ſol—
chen Verſuchen wohl angewandt, welche in
allen Fallen, entweder zu ſtarken, vorzubeugen,

oder zu heilen dienen? J a

—ie
Wir halten uns uber einige Volker mit Recht

auf, welche uns, aus einer ubel angebrachten

Hochachtung fur die Menſchlichkeit, derjeni

gen Wiſſenſchaften beraubet haben, welche man

aus der Zergliederung todter Corper ziehen kan.

Wir ſind hie vielleicht noch weniger vernunftig,

wenn iwir nicht allen denjenigen Nutzen aus
einer Arbeit ziehen, woraus dem gemeinen We

ſen die großten Vortheile, ja ſelbſt demjenigen,

welcher darunter leidet, einige zuwachſen konten.

Betrachtungen uber die Arz

neykunſt.
gan wirft es den Aerzten ſehr oft vor, daß

ſie gar zu verwegen ſind. Sie kom—
men nie aus einem ſehr kleinen Cirkel von Arz

neyen, welche nicht einmahl die Krafte haben,

welche ſie ihnen beylegen, und ſtellen nie Verſuche

mit andern an, weiche ſie vielleicht hatten. Bleß

dem
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deni Ungefehr und wilden Volkern haben wir die

fpecifiquen Arzneymittel, welche bekannt

find, zu verdanken. Die Wiſſenſchaft der
Aerzte hat nicht ein einziges davon ausfindig

gemacht.

Einige ſolche beſondere Arzneymittel, wel-
che wie es ſcheint einigemahl von gutgr Wir—
kung geweſen ſind, ſind dem Anſehen nach nicht
genug gebraucht worden. Man behauptet ei
nige Kranke dadurch geheilet zu. haben, daß
man ſie mit gefrornen Waſſer boſprenget hat.

Vielleicht konte man ſie eben ſo wohl geſund
machen, wenn anan ſie unter. den großten Grad

tzen. Jn Egypten bedecket an fie aut Ge

wichten um die Ausdunſtung zu vermeiden.
Alles dieſes verdiente unterſucht zu werden.

Ein Meßkunſtler that einſtens den Vor
ſchlag, daß man ſich der mittelpunctsfliehen-

den Kraft“) bedienen ſollte, um das an einem

D5 Orte
»Abſonderliche Mittel welche nur fur eine

gewiſſe Krankheit dienen. Breithaupt.

Vis centrifuga. Breithaupt.



58 R  GBOrte uberflußige Blut wegzuſchaffen, oder an

andere Stellen, wo es fehlte, hinzubringen. Das
Herumdrehen in einem Kreyſe, und die Ma—

ſchine, welche man dazu brauchte, brachte eine
ernſthaſte Geſellſchaft, welche gegenwartig war,

und beſonders die darunter ſich befindenden Aerz

te, zum Lachen. Es ware beſſer geweſen, wenn
man teine Erfahrung davon geſucht hatte.

Die Japaner haben eine Art Arzneyen,
welche von der unſrigen ganz verſchieden jſt.
Anſtatt der Pulver und Pillen, mit welchen un
ſere Aerzte die Kranken ſtopfen, ſo ſtechen ſie

dieſelben 'bald mit einer langen Nadel, und

bald brennen ſie die verſchiedenen Theile des
Corpers, und ein ſcharfſfinniger Mann, der
ein guter Beobachter und in der Arzneykunſt

erfahren war geſtehet, daß er geſehen, wie
durch dieſe angewandte Mittel wunderbare Cu

ren verrichtet worden waren. Man hat in Eu

ropa

Kampfer.
Vermuthlich iſt dieſes der bekannt Engelb.

Kampfer, der die Japaniſche Reiſebeſchrei-
bung geliefert hat. Breithaupt.

J
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ropa einige Verſuche mit der Moxa, welches

die Brenneur iſt, gemacht; allein mir deucht,
daß dieſe Proben nicht weit genug getrieben
worden ſind, und in dem Zuſtande, worinn

ſich die Arzneykunſt beſindet, glaube ich, daß
die Japaniſche eben ſo ſehr gebraucht zu werden

verdiente, als die unſrige.

Jch gebe es zu, daß die Falle ſelten vor—
kommen, wo der Arzt neue und gefahrliche
Heilungsmittel gebrauchen mußte. Jn denen

Krankheiten, welche eine ganze Landſchaft an-
greiffen, oder eine ganze Nation befallen, was

kan da der Arzt nicht verſuchen? Er mußte da

Cu durfte nicht an
ders, als mit Erlaubniß einer mit Einſicht be-

gabten Obrigkeit geſchehen, welche ſowohl den

naturlichen, als ſittlichen Zuſtand des Kran—
ken, bey dem man eine Erfahrung machen
wollte/ in Betracht zoge.

Jch hielte es fur ſehr zutraglich, daß man
fur eine jede Gattung der Krankheiten ge—

wiſſe

5



6o S  Göwiſſe Aerzte beſtellte, die ſich mit derſelben ganz

allein beſchaftigten. Eine jede Art unſerer auch

der allergroſſeſten Bedurfniſſe, hat eine gewiſſe
Anzahl Arbeiter, welche mur fur dieſelbe fich be
fleißiget. Die Erhaltung und Wiederherſtel
lung unſerer Corper erfordert eine weit ſchwe

rere und vielfachere Kunſt, als alle die andern
zuſammen genommen. Und alle dieſe verſchie—

denen Theile ſind nur einem einzigen anver

trauet.

Unterſchiedene Aerzte, welche mit den Blat.
tern ganz verſchiedentlich verfahren, haben faſt

eben ſo viel Gluck als wiedrigen Erfolg dabey

gehabt. Eben ſo viel Menſchen giebt es gewiß,
bey welchen man es in dieſer Krankheit bloß
hat auf die Hulfe der Natur muſſen ankommen
laſſen. Jſt dies nicht ein augenſcheinlicher Be—

weiß, daß man noch kein abſonderliches Mit.

tel dafur entdecket hat, und daß man noch keine
Art dieſe Krankheit zu heilen gefunden hat,

welche den gehorigen Nutzen leiſtete Jſt

.7 J 1 dasv Jn England hat mau ſchon ſeit einiger Zeit
geſucht, dber Gefahtlichkeit der Blattern in

erwach
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t R e oxdas nicht ein Beweiß, daß die Curen; welche
der Arzt durch ſeine Kunſt zu erhalten glaubetz

niemand als der Natur muſſen zugeſchrieben
werden, welche den Kranken ohne Hulfe der

gebrauchten Heilungsmittel, ſie ſeyn auch, wel—

che ſie wollen, geſund gemacht hat?

Jch
erwachſenen Jahren, durch das Einpfropfen
derſelben von guter Art bey der noch geſun—
den Jugend vorzubeugen. Die Circaßier
ſollen die Erfinder dieſer Cur, oder doch die

erſten Gebraucher ſeyn, von denen ſie die
Turcken angenommen. Die Frau von
Wortſay Montague, Gemahlin des Eng

 hſchen Vrtaunrrn. ur- ggſtautinopel machE—

ee Tochter mit

in England, gab ſie der Hochſel. Konigin
glucklichemn tcr Zuruektunft

von England, der ganz Europa uud deſon
ders der gelehrten Welt ſo verehrungswür—

digen Carolina, Nachricht davon. Dieſe
groſſe Dame ließ den Verſuch mit vier zum
Tode verdammten Miſſethatern machen.

Er gelung, und darauf ließ ſie ihren Köni—
glichen Kindern die Blattern gleichfals ein—
pfropfen. Die Erfahrung zeuget von der
guten Wirckung und ſeit der Zeit iſt eine
groſſe Menge Menſchen in Englaud dadurch

theils
ñ
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Jch weiß gar wohl, daß die Aerzte ſagen,

baß, da die Krankheiten durch das Tempera-
maent und durch verſchiedene befondere Umſtan

de des Kranken verundert. wurden, ſo durfte
man mit dem einen nicht ſo, als mit dem: n.

dern umgehen. Dieſes kan in einigen ſehr ſel—
tenen Vorfallen wahr ſeyn; allein uberhaupt iſt

es doch nichts anders, als eine Entſchuldigung,

die Mangel der Kunſt zu verbergen. Wel.
ches ſind wohl die Veranderungen des Tempe

raments, welche die Wirkungen, der Kinkina
 bey dem Fieber ſo ungleich machen? Die Arz-

neykunſt iſt noch lange nicht ſo weit gekommen,
wohin man das Verfahren bey den Krankhei

ten,

theils vom Tode, theils von den ſo ublen
Folgen dieſer heßlichen Krankheit befrepet
worden.

Man ſieht hiedurch, was der Herr Praſt—
dent ſowohl hier als in dem Abſchnitte von
den Miſſethatern geſagt, hinlanglich beſta
tiget. Eine merkwurdige Geſchichte dieſer

Cur findet man in des beruhmten Herrn von
Voltaire Oeuvres im 8. Th. der Dreßdner
Ausgabe. Breithaupt.



es  e 63ten, durch die Kenntniß der Urſachen und Wir
kungen bringen konnte. Der beſte Arzt iſt
herjenige, welcher am wenigſten vernunftelt,

und am meiſten Erfahrungen anſtellt.

Erfahrungen uber die Thiere.
Oach den Erfahrungen, welche das menſch
vliche. Geſchlecht unmittelbar angehen, ſo
werden Sie einige andere antreffen, welche da
mit einige Verbindung haben und man an den

Thieren machen konnte. Ohne Zweifel wird man
doch dieſen Theil der naturlichen Geſchichte der

Aufmerkſamkeit eines groſſen Furſten nicht un.

wurkig henen eh gerr Philoſphen,
wenn m eieh aer ventet, welchen
Alexander daran fand, und an den Mann
welchem er es auftrug, dieſelbe vollkommener

zu machen. Wir haben noch die Fruchte die—

ſer Arbeit, allein man kan behaupten, daß er
weder mit der Groſſe des Prinzen noch mit der

Groſſe des Philoſophen ubereinſtimme. Ei—

nige neuere Naturkundiger ſind glucklicher da

mit

H Ariſtoteles. Breithaupt.



64 SR  emit fortgekommen. Sie haben weit genauere
Beſchreibungen gegeben, und die Gattungen

der Thiere in einer beſſern Ordnung geſtellt.
Dieſes iſt es folglich.nicht, was der Naturge
ſchichte noch fehlet: und wenn es auch. wirk-

lich mangelte, ſs wure es doch dasjenige, was

ich darinn zu erſetzen wunſchte. Alle Schrif—
ten, welche wir von den Thieren haben, ja ſelbſt

worinn die beſte Lehrart herrſchet, ſtellen dem

Geſichte bloß angenehme Gemalde dar. Um
die Naturgeſchichte zu einer wahrhaftigen Wif.

ſenſchaft zu machen, ſo inuſte man ſich auf die

nicht allein die beſondere Geſtalt dieſes oder je—

nes Thieres darboten, ſondern das allgemeine

Betragen der Natur in- ihrer Hervorbringung
und Erhaltung anzeigten.

Die Wahrheit zu ſagen, ſo gehort dieſe
Arbeit zu denenjenigen nicht, welche ohne den

Schutz und Hulfe der Furſten nicht können
unternommen werden. Verſchiedene dieſer
Erfahrungen wurden nicht einmahl das Ver—
mogen bloſfer Privatperſonen uberſteigen. Und

wirE
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e 65wir haben einige Werke, welche dieſes hinlang
lich bewieſen haben Unterdeſſen giebt es

frey
Zum Beyſpiel wird die Anfuhrung der Wer
cke des Ulyſſes Aldrovandi genug ſeyn.
Allein noch zur Zeit iſt es das einzige in ſei—
ner Art. Es iſt keiner beguterten Privat—
perſon zu rathen ihm hierin zu folgen. Sie

muſte einen anſehnlichen Reichthum ent
behren konnen. Man wird aber auch ſo
leichtlich niemand finden, der den unablaſ—
ſigen Fleiß, die Sorgfalt, den durch eine
Menge von Jahren, durch ein ganzes Men
ſchenalter ohnveranderlichen Trieb, und ei
ne mehr als ohne eigennutzige Freygebigkeit
anwenden wurde, welchen dieſer gelehrte
Jtalianer auf eine auſſerordentliche Weiſe
dabep gezeiget hat. Dreyßig Jahre brachte

 er u V otau una zu. hren
usge

Er

eeeee er ent

te der Vogel in drey Folianten. Der Thier
Metall- und Baumgeſchichte zu geſchweigen.

Seine Arbeit erhielt ungemeinen Ruhm.
Selbſt das damahlige Oberhaupt der Rom.
Kirche Urban VIII. ſobte ihn in einem
zierlichen Sinngedichte. Allein das war
auch alles. Aldrovandi hatte ſeine Neu—
begierde zu weit getrieben, dieſer Trieb war
ſo groß und heftig bey ihm, daß er ſich und
ſeine Umſtande daruber vergaß. Zuletzt und
noch dazu in ſeinem Alter muſte er darben.

Eeeine Landesleute, ein ſo anſehnlicher Rath,

E als



S S  efreylich ſolche Erfahrungen, welche groſſe Un—
koſten verlangen, und alle dieſe Bemuhungen
hatten vielleicht eine gewiſſe Aufſicht und An—
ordnung nothig, damit man die Naturkundi—
ger nicht in einer Ungewißheit und Zweifel, was
ſie zu thun hacten, lieſſe, welches allezeit den
Entdeckungen die groſſeſte Hinderniß geweſen

iſt.
Die

als der zu Bologna hatte erkenntlicher ſeyn
ſollen. Er ſoll in einem Aymenhauſe geſtor
ben ſeyn. Die Undankbarkeit des ge
meinen Weſens gegen ungluckliche Ge
lehrte von dieſer Art. iſt:fatt zu allen Zei
ten dem Fortgange der: Aiſſenſchaften
ſchadtich, lünd der ſonſt wohl zu hoffen

den Nacheiferung anderer hinderlich,
und im Wege geweſen. Man leſe Bayle
Diclion. T. J. Art. Aldrovandi nach.
Hatte Aldrovandi zu unſern Zeiten und
beſonders in England gelebt, ſo wurde ihre
Erkenntlichkeit und Nachahmung ſchwerlich
gefehlet haben. Catsby eines wurdigen
Englanders Wercke von der Naturgeſchich
te verdienen hie bemercket zu werden, und
ſind allerdings zu den Zeugniſſen des Wachs
thums der Wiſſenſchaften zu rechnen. Al
lein es fehlet uns nicht an Deutſchen, deren
wir uns rühmen konnen. Jn Anſehung
der Kenutniß verſchiedener bisher unbe
merckten Theile, ſowohl des menſchlichen,

als



Soer t 67Die Thiergarten der groſſen Herren, in
welchen ſich eine groſſe Menge Thiere von aller-
hand Arten befinden, wurden zu dieſer Art
von Wiſſenſchaft ſchon den Grundvorrath her

geben, aus welchen man mit leichter Muhe vie—

len Nutzen ziehen konte. Man hatte nichts
weiter zu thun, als nur geſchickten Naturkun—
digern die Einrichtung zu uberlaſſen, und ih—
nen die Erfahrungen vorzuſchreiben.

Man konte in dieſen Thiergarten dasjenige
verſuchen, was man von den Heerden verſchiede
ner Thiere erzehlet, welche, vom Durſte getrie—

ben, fich an die Fluſſe von Africa verſammlen,

E2 undals auch verſchiedener thieriſchen Corper,
ubertrenen des berühmten Hrn. Lieberkuhn,

Auiet aliedes der nicht e  42
vlitch nttereecgenten ahrhaftig
groffen Academie der Wihenfehaften ju Ber
lin, gluckliche und bewundernswürdige Be
muhungen, in Darſtellung der allerkleineſten
Gange, welche ſich in gedachten Theilen be—
finden, alles was die geſchickteſten Auslan
der, als Ruyſch und andere davon gelie—
fert haben. Man hat hiebey ſo wenig Ur—
ſache, ſeine Zuflucht zur Schmeicheley zu
nehmen, daß man nur auf eme-geringe Zeit
ein Augenzeuge davon ſeyn darf, nicht nur
um ſich davon zu uberzeugen, ſondern eine
ganz und gar unerwartete Kunſt, welche auf
das allerhochſte getrieben iſt, mit Erſtaunen
wahrzunehmen. Breithaupt.
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und daſelbſt, wie man ſagt, die ſeltſamen Vermi—

ſchungen halten, woraus ſehr oft Wunderthiere
entſtehen. Nichts wurde merkwurdiger, als die
ſe Erfahrungen ſeyn. Unterdeſſen iſt die Nach
laßigkeit in dieſem Stucke ſo groß, daß es noch
zweiffelhaft iſt, ob ſich der Ochs jemahls mit
der Eſelin vermiſchet hat, ohngeachtet deſſen,
was man von den Mauleſeln ſagt.

Die Bemuhungen eines arbeitſamen und
ſcharfſinnigen Naturforſchers wurde in dieſer
Sache Merkwurdigkeiten genug hervorbringen,
wann er den Thieren durch die Zucht, oftere
Wiederholung und ſeinen Fleiß den Widerſtand
benahme, welchen die verſchiedene Gattungen
eine vor der andern haben. Vielleicht mach te
man die erzwungenen Zeugungen moglich, wel—
che viel wunderbares entdecken wurden. Man
konnte anfangs bey der nemlichen Gattung dieſe
kunſtlichen Vermiſchungen verſuchen; und viel—
leicht verſchafte man ſchon dey dem erſten Ver

ſuche denen einzelnen Thieren die Fruchtbarkeit,
da ſie durch die ordentlichen Mittel unfrucht—
bar wurden geblieben ſeyn. Allein man konte
dieſe Erfahrungen noch weiter treiben, und bis
auf diejeniaen Gattungen, welche ihrer Natur
nach ſich allwenigſten vereinigen. Man wur—

de vielleicht ein Haufen ſeltſame Geburten da—
durch erzeuget ſehen, man wurde wohl gar neue
Thiere bekommen und vielleicht ganz andere Ge

ſchlech.



—ie— 69Fplechter, welche/ die Natur bisher noch nicht
hervorgebracht hat.

Es giebt zweyerley Arten von Misgebur—
ten. Die eine entſtehet aus dem Saamen der
unterſchiedenen ſich vermiſcht gehabten Gattun—

gen. Die andere aus ganzen ordentlich gebil—
deten Theilen, welche ſich aber mit den Theilen
eines andern von ganz anderm Geſchlechte ver—
bunden haben. Die Misgeburten von der er—
ſten Gattung finden ſich bey den Thieren, die
Misgeſtalten yon der andern trift man nur bey
den Baumen an. Einige Krauterkundige
wollen es ſo weit gebracht haben, daß. ſie un
ter den Pflanzen Misgeſtalten der erſten Gat—

tung erzeuget hatten. Ware es ohnmog—
lich bey den Thieren die zwote Art zu er—

halten?Die chtetnnergder chei des
Krebſes, des Schwanzes der Eyder, und al—

ler Theile des Vielfuſſes iſt bekannt. Jſt es
wahrſcheinlich, daß dieſe wunderbare Eigen—
ſchaft, nur einer kleinen Anzahl von Thieren
zukommt, welche uns bekannt ſind. Man
kan hier die Erfahrung nicht genug vervielfal—
tigen. Vielleicht kommt es auf die Art der Ab
ſonderung der Theile verſchiedener änderer Thiere

an, um ſie wieder hervorgebracht zu ſehen.

E3 Beob— Hieher iſt vielleitht der beruhmte Upſaliſche
Artzt Herr Linnaus zu zehlen. Breithaupt.
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Beobachtungen der Vergroſ—

ſerungs Glaſer.
ſie Beobachtungen des Herrn von Buf
J fon und des Herrn Reerdham haben
uns eine neue Natur eutdeckt, und laſſen uns
mit Recht noch viele andere neue Wunderdin-
ge darzu hoffen. Sie ſind ſo merkwurdig und
wichtig, daß ſie durch die Regierung ermuntert
zu werden verdieneten, obgleich die Erfah—
rung gezeiget hat, daß ihre Bemuhungen die
Krafte einer Privatperſon nicht uberſteigen, da
mit ſich nur mehr geſchickte Beobachter darauf
befleißigten. Man muſte einen jedweden et—
was gewiſſes, das er beobachten ſollte, zutheit
len, und einen Preis für einen Sehekunſtler
(Opiieus) ausſetzen, welcher die beſten Ver—
groſſerungs Glaſſer liefern wurde.

Brennſpiegel.
Mhir unſerm Holze, mit unſern Kohlen, und
/v den allerbrennbarſten Materien, welche
wir haben, konnen wir die Wirckungen des
Feuers nicht weiter als auf einen gewiſſen Grad
vermehren, der wenig ausmacht, wenn man

ihn zu den Graden der Hitze vergleicht, welche
die Erde ſcheint empfunden zu haben, oder
welche einige Cometen in ihrer großten Nahe—
rung bey der Sonne*) empfinden. Die hef—

tigſten
Periaclium.  Breithaupt.



 Oö„ 71tigſten Feuer unſerer Schmelzkunſtler find
vielleicht zu ſchwache Werkzeuge, Corper zu
bilden, oder aufzuloſen. Und daher kommt
es, daß wir dasjenige fur die genaueſte Verei—
nügung, oder fur die allerſchwereſte Aufloſung
halten, was doch nur eine unvollkommene Ver—

miſchung, oder grobe Abſonderungen einiger
Theile ſeyn wurde. Die Entdeckung des Ar—
chimediſchen Spiegels, die der Herr von Buf—
fon gemacht hat, zeiget uns, daß man Brenn

thurme, oder Amphitheater, von lauter Brenn
ſpiegeln errichten konnte, welche ein Feuer her
vorbrachten, deſſen Heftigkeit ſo zu ſagen keine
andere Einſchrankung, als die Sonne ſelbſt,
haben wurde.

Metaphußſcht Erfahrungen.
veir Erfahregen  won ciner anIan
D dern Art. Die Vorhergehenden betref-

fen nur die Corper. Wir haben noch andere
wegen der Geiſter zu machen, die noch weit
merkwurdiger und wichtiger ſind.

Der Schlaf gehoret zu unſerm Weſen. Die

meiſte Zeit iſt er ein Verluſt fur uns, und nur
zuweilen machen ihn die Traume lebhafter, als
der Zuſtand, da man wachet. Konte man nicht
die Kunſt erfinden Traume hervorzubringen.

E44 Das Der beruhmte Herr von Tſchirnhauſen
verdienet hier eine Stelle. Breithaupt.

J
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72 S 3 GBDas Opium erfullet gemeiniglich den Geiſt mit
angenehmen Vorſtellungen. Man er—zehlet
noch weit groſſere Wunderdinge verſchiedener

Tranke der Jndianer. Konte man hiemit kei—
ne Erfahrungen anſtellen? Gaben es nicht noch
andere Mittel die Seele zu beſtimmen? Ent.
weder zu der Zeit, wo ſie der Gemeinſchaft mit
den auſſern Vorwurfen, oder in den Augenbli
cken, wo dieſe Gemeinſchaft geſchwacht aber
doch nicht ganzlich unterbrochen iſt.

Konte man in dieſen Augenblicken, welche
weder zum Wachen noch zum Schlafen geho—
ren, wo der allergeringſte Umſtand den Zuſtand
der Seele verandert, monſie noch empfindet,
aber nicht mehr urtheilet, hhr nicht einige Blend

werke verurſachen, welche vielleicht uber die Art
und Weiſe, wie ſie mit dem Corper verbunden

iſt, ein Licht anſtecken?
Unſere ordentlichen Erfahrungen entſtehen

durch die Sinnen, das iſt, durch die auſſerſten
Theile der wunderbaren Neßtze, welche ihre Ein
drucke bis in das Gehirn hinein bringen. Er
fahrungen, welche aus dem Urſprunge dieſer
Netze herruhrten, und an dem Gehirne ſelbſt
gemacht wurden, waren in der That weit nutzli
chex. Auſſerordentliche Verwundungen haben
einige davon an die Hand gegeben. Aber es
ſcheint nicht, daß man ſich dieſe ſeltenen Gele—

genheiten genug zu Nutze gemacht hat. Man
wurde



—Su 73wurde viel mehr Mittel haben die Erfahrun—
gen weiter zu treiben, wenn man ſich der zu
einem gewiſſen und ſchmerzhaften Tode ver—
dammten Menſchen bedienete, fur welche dies
eine Art der Begnadigung ware. Vielleicht
entdeckte man dadurch das einzige Mittel die
Narren zu heilen, wenn es wirklich ein ſolches

giebt.

Man wurde Beſchaffenheiten des Gehirns
antreffen, die von den unſrigen ganz unterſchie—
den waren, wenn man einigen Umgang mit den
Rieſen der Sudlander, oder mit den haarigten
Menſchen, welche Schwanze tragen, und wovon
wir geredet haben, hatte.

J

Man kann ſich uberhaupt wohl einen Begrif
machen. wie ſich die Sprachen gebildet haben.
Die. Btdurfniſſe ber enſchen unter ſich, wel—C

che die neinlichin Sanc hatten, brachten be-
kannte Zeichen hervor, im jent daburch ver—

ſtandlich zu machen. Allein die auf das auſ—
ſerſte ſich erſtreckende Verſchiedenheiten, welche

man heut zu Tage in den Arten ſich auszudru
cken findet, kommen die von den Veranderun-
gen her, welche jeder Hausvater in eine Spra—
che gebracht hat, welche Anfangs allgemein

E5 war?
 Man konnte hierzu noch die Negers blanes

zehlen, deſſen Mr. de Voltaire T. VIII.
de ſes Oeuvres gedenket, und davon aus
fuhrlich handelt. Breithaupt.

D 7



74  K extwar? Oder ſind dieſe Ausdrucke urſprunglich
verſchieden? zwey oder drey Kinder von dem
zarteſten Alter die mit einander ohne die gering
ſte Gemeinſchaft mit andern Menſchen aufer
zogen waren, wurden iin ganz gewiß eine Spra
che machen, ſo ringeſchrankt ſie auch ſeyn moch

te. Es waure eine Sache, welche der vorigen
Frage ein groſſes Licht anzunden wurde, wenn
man unterſuchte, ob dieſe neue Sprache einer
von denjenigen ahnlich ware, welche man jetzt
redet, und wahrzunehmen, mit welcher ſie als—

denn am meiſten uberein kame. Damit die
Erfahrung vollkommen wurde, ſo muſte man
verſchiedene gleichformige Geſellſchaften errich
ten, und ſie aus Kindern vaffchiebener Matio-
nen, deren Eltern die verſchiedentlichſten Spra
chen redeten, nehmen. Denn die Geburt iſt
ſchon eine Art der Erziehung. Und hier muſte
man Acht geben, ob die Sprachen dieſer ver—
ſchiedenen Geſellſchaften etwas miteinander ge—
mein hatten, und wie. weit ſie einander ahnlich
waren. Vor allen Dingen muſte man ja zu
ſehen, daß dieſe kleine Volkerſchaften keine an-
dere Sprache erlernten, und alſo dadurch ver—
urſachen, daß diejenigen, welche ſich auf dieſe
Unterſuchung legten, die ihrige erlernten.

Dieſe Erfahrung wurde uns nicht allein von
dem Urſprung der Sprachen belehren, ſie konnte

uns noch viele andere Dinge ſelbſt wegen des
Utr
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Urſprungs der Begriffe und der Grund-Jdeen
der menſchlichen Seele entdecken. Wir horen
ſchon ſeit geraumer Zeit Philoſophen, deren
Wiſſenſchaft nichts als eine gewiſſe Fertigkeit
iſt, welche dem Geiſte zur Gewohnheit geworden,
ohne daß wir dadurch kluger geworden waren.
Dieſe naturlichen Philoſophen wurden uns viel—
leicht beſſer unterrichten, zum wenigſten brach—
ten ſie uns doch ihre Erkenntniſſen bey, ohne ſie zu

Sophiſtereyen gemacht zu haben

 Nach
H Die Wahrheit zu ſagen, ſo gehort der aller

groſte Theit der meiſten unſerer heutigen,
und durch die Sucht, ein Stifter einer neuen
philoſophiſchen Secte, zur Welt gebrachten,

Syſtematum, uid Compendiorum der La-
Biearn a  ν£ und ganzen ſoge

warνruhmten Kunſt. Sie ſollen den Verſtanb
aufklaren, unſere Erkenntniſſe und Urtheile
theils vergroſſern, theils leiten: allein ſie
ziehen uber das ſchon bekannte ſo zu ſagen
einen Flohr, und verhullen das zu entdecken
de noch tiefer, alß es zuvor war. Ungewiß—
heit, Verwirrung, Zank und Streit ſind mei
ſtens die Fruchte geweſen, welche ſie hervor—
gebracht haben. Das wenige, was wir
wiſſen, recht getrieben und immer nutzlicher
gemacht, diejenige Weisheit, welche uns zu

wahren Menſchen macht, wodurch wir geſtit
tet und dem Schopfer gefallig werden, gilt
tauſendmahl mehr. Jch werde einen Ver

ſuch



S *t e
Nach ſo vielen verfloſſenen Jahrhunderten

u
wahrend denen unſere Metaphyſiſchen Wiſſen—
ſchaften, ohnerachtet der Bemuhungen der groſ

J

ſeſten Manner, nicht den geringſten Zuwachs
erhalten haben; iſt zu glauben, daß wenn in
der Natur dergleichen konnten gemacht werden,
man dieſelbe nicht anders, als durch neue Mit
tel, die eben ſo auſſerordentlich waren, als dieſe
ſind, erhalten konnte.

Unterſuchungen, welche zu ver
bieten ſind.

nↄachdem ich mit hiin weagen en des Wachs

eee ich noch Wort demjenigen hin
V thums der Wiſſenſchaften geredet habe,

zu ſetzen, was eben ſo nutzlich ware, zu verhin—

dern. Eine aroſſe Anzahl von Leuten, welche
der nothigen Einſichten beraubt ſind, um von
den Mitteln und der Abſicht desjenigen zu urthei
len, was ſie unternehmen, und die zugleich durch

eiingebildete Belyhnungen geſchmeichelt ſind,
bringen ihre Lebenszeit mit drey Aufgaben zu,

welches

ſuch hievon der mit Genehmhaltung des
Herrn Verfaſſers kunftige Oſtern in Herrn
Bourdeaux Verlage erſcheinenden Ueberſe—
tzungen des Ppiloſophe Chretien de Mr.

Formey voranſchicken. Breithaupf.



R  öe 77welches die Hirngeſpenſter der Wiſſenſchaften

ſind. Jch meine den Stein der Weiſen,
die Quatradur des Cirkels, und die im—
merwahrende Bewegung. Die Aca—
demien kennen die Zeit, welche ſie mit der Unter—
ſuchung der vermeinten Entdeckungen dieſer
armen Leute zubringen. Allein das iſt alles
noch nichts, in Anſehung des Preiſes, deſſen ſie
ſelbſt verluſtig werden, der Unkoſten, welche ſie
ſich machen, und der Muhe, welche ſie ſich ge—

ben. Man konnte innen das Suchen des
Steins der Weiſen/ als ihren gewiſſen Ver—
derb verbieten. Man konnte ſie belehren, daß
die Quadratur des Cirkels getrieben ivurde, als

es nutzlich ware, und daß die immerwahrende
Bewegung unmoglich ſey

H Man erlaube mir hie noch des wichtigſten

uünd großeſten, was ſich dencken laßt, der Re
ligion, Meldung zu thun. Die Gleichgul—
tigkeit, die Verachtung, der Haß, welchen ſie
unterworfen iſt und unſchuldiger weiſe leiden
muß, woher kommt er anders, als von
denen, welche ſich ihren Wiſſenſchaften zwar
gewidmet, aber weder die rechten Abſichten,
noch die gehorigen Einſichten und hinlang«
lichen Mittel dabey gehabt haben?

DieModephiloſophie hat derſelben zu allen
Zeiten viel Schaden gebracht. Durch ſie
hat ſie ſehr oft ihr an ſich ehrwurdiges An—
ſehen verlohren. Sie iſt es allein, welcl,e

die
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die unglucklichen und unerheblichen Zanke
reyen, nichtswurdige Unterſuchungen und
tauſend Kleinigkeiten in die Bucher derſel—
ben gebracht hat. Ein Landesherr wurde
ſich ein unſterbliches Verdienſt erwerben,
wann keiner ein iheologiſches Buch ohne
vorherganaige Untekſuchung des Conſiſtori

J

heraus geben, noch auch beſonders ein jeder
die Widerſacher der Religion, im Drucke we
nigſtens, wiederlegen durfte. Das IIavro
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